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Pavel Novotný:  

Mathematisches und chemisches Schaffen – zur Kunsttheorie Novalis´ und Friedrich 

Schlegels.   

 

 

Einleitung 

 

Im Einklang mit dem Schlegelschen Gedanken der progressiven Universalpoesie streben 

die deutschen Frühromantiker häufig eine allumfassende Dichtung an, mit anderen Worten 

eine Dichtung, die „ein Spiegel der ganzen umgebenden Welt, ein Bild des Zeitalters 

werden“
1
 soll. In den theoretischen Schriften von Novalis und Friedrich Schlegel wird in 

Bezug darauf auch der Gedanke entwickelt, das literarische Schaffen strukturell mit exakten 

Wissenschaften zu verknüpfen, und damit die Verbindung des Schönen mit dem Logischen 

bzw. Kombinatorischen zu erreichen. Diese Tatsache liegt teilweise auch dem Ruf der 

Romantiker als Formzerstörer zugrunde, denn dieses Konstruktionsprinzip definiert das Werk  

nicht als eine geschlossene, formal gerundete Einheit, sondern eher als einen Baukasten: 

Wenigstens in ihren theoretischen Texten begreifen Schlegel und Novalis die poetische 

Sprache häufig nur als bloßes Material,
2
 welches, formal gesehen, nicht zu einer Linie oder 

Einheit zusammengesetzt werden soll, sondern vielmehr zu einer systembedingten, nach 

einem bestimmen Paradigma gebildeten Reihe. Darin besteht gewissermaßen auch die 

„Modernität“ ihrer Ideen, und es lassen sich in diesem Sinne auch deutliche Parallelen zum 

modernen Verfahren der literarischen Montage/Collage betrachten – also zu solchen 

Techniken, die statt Einheiten eher offene Strukturen vermitteln. Im Folgenden werden zwei 

Schaffensparadigmen behandelt, aufgrund derer das poetische Gebilde, laut Novalis und 

Schlegel, konstruiert werden sollte: Novalis hat sich, wie bekannt, eingehend mit der 

Mathematik befasst und er versuchte es auch, die mathematischen Prinzipien auf das 

literarische Schaffen zu übertragen. Eine ähnliche, an der Chemie orientierte und wohl 

weniger konsequente Tendenz lässt sich in den Texten Friedrich Schlegels verfolgen.      

 

 

 

 

                                                 
1
 Schlegel 1967: 182 

2
 Zu der sprachreflexiven Einstellung der Romantiker siehe z. B. Vietta 1992: 157ff 
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Mathematisches Schreiben  

 

Das Konstruktionsprinzip der Dichtung soll nach Novalis ein mathematisches sein. Der 

Umgang mit sprachlichen Elementen soll also nach den mathematischen Gesetzen verlaufen: 

„Das Zahlensystem ist Muster eines echten Sprachzeichensystems - Unsere Buchstaben sollen 

Zahlen, unsere Sprache Arithmetik werden“ .
3
 Mit dieser Behauptung verfolgt Novalis ein 

klares Ziel: Die romantische Dichtung soll einen autonomen Spielraum entwickeln, sie soll 

absolut abstrakt (von der durch die Sinne wahrgenommenen Wirklichkeit getrennt), 

gleichzeitig aber absolut wahrhaft (objektiv) wirken. Ein solcher Anspruch wird zweifellos in 

der Mathematik erfüllt, denn die Mathematik ist „als synthetische Wissenschaft willkürlich“
4
 

und „sie enthält Gesetze, die sich selbst erklären, indem sie sich selbst legitimieren“ (ebd.). 

Gerade durch diese Autonomie, durch die Trennung von jeglicher Empirie stellt die 

Mathematik ein restlos objektives System dar, was bei Novalis auch betont wird: „Jedes 

wahre System muß dem Zahlensystem ähnlich geformt sein - auch das qualitative System - 

oder das Nennersystem.“
5
 Die Sprache, die traditionell ein Medium darstellt, das fest an das 

menschliche Subjekt gebunden ist, definiert Novalis eigentlich nur als ein Inventar von 

Zeichen. Aufgrund der oben beschriebenen, mathematischen Auffassung wird die Sprache 

vom Subjekt bzw. vom Subjektiven befreit, und zwar dadurch, dass sie von den Inhalten, auf 

welche sie verweist, isoliert wird und ein selbstbezogenes, mathematisches oder auch 

kombinatorisches Spiel entwickelt.
6
 Die Dichtung soll dadurch ein „freyes Darstellen“ 

produzieren, dessen Ziel ist, „darstellen, um bloß darzustellen“.
7
 Eine solche Dichtung stellt 

nach Novalis die reinste objektive Wahrheit dar; genau wie die Mathematik wird sie 

„realisierter und objektivierter Verstand“.
8
 Die sinnesbedingte Wirklichkeit wird damit durch 

die reinste Vernunft ersetzt.
9
 

 

Im Einklang mit dem Schlegelschen Begriff der progressiven Universalpoesie soll das 

mathematische Schreiben nach Novalis dazu dienen, den „Ausdruck der bloßen Thätigkeit, 

                                                 
3
 Novalis 1968, Bd. 3: 199 

4
 Novalis 1968, Bd. 3: 690 

5
 Novalis 2002: 635 

6
 Um seiner Auffassung in allen Hinsichten gerecht zu werden, behandelt Novalis die Sprache bzw. die Poesie 

oft anhand mathematischer Terminologie; so benutzt er Begriffe wie Operation, Potenzreihe, unendlich, 

unbekannt, logarithmisieren. usw.  (siehe auch Dyck 1960: 85) 
7
 Novalis 2002: 635 

8
 Novalis 1968, Bd. 3: 251 

9
 Novalis 1968, Bd. 3: 474 
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ohne Gegenstand und Inhalt“
10

 zu äußern, wodurch das Kunstwerk „einen freyen, 

selbständigen, idealischen Karakter“, „einen imposanten Geist“ erhält und „zum Produkt 

eines unendlich darstellenden Ichs“
11

 wird. Das auf den ersten Blick kalte mathematische 

Verfahren erhält damit mystische Züge: „Nur durch ihre Freiheit sind die Glieder der Natur 

und in ihren freien Bewegungen äußert sich die Weltseele und macht sie zu einem zarten 

Maßstab und Grundriß der Dinge.“
12

  

Käte Hamburger betont, dass die Modernität des mathematischen Schreibens vor allem 

darin besteht, dass eine durch dieses Verfahren entwickelte Dichtung, in Verbindung mit dem 

Schlegelschen Begriff der progressiven Universalpoesie, über „das funktional-dynamische 

Element“
  

verfügt.
13

 Genau wie die Mathematik sucht diese die Relationen zwischen den 

einzelnen Elementen, nicht die Größe bzw. das Ergebnis (oder auch eine Linie). Hardenbergs 

Auffassung deckt sich damit mit der modernen Logik:  „Reine Mathematik hat nichts mit 

Größe zu tun. Sie ist bloße Bezeichnungslehre - mechanisch in Verhältnissen geordneter 

Gedankenoperationen.“
14

 Zum Vergleich zitiert Hamburger die prinzipiell identische Ansicht 

Cassirers: „Die Aufgabe der mathematischen Betrachtung besteht - nicht darin, gegebene 

Größen zu betrachten, sondern die erzeugenden Relationen selbst, auf denen die Möglichkeit 

jeglicher Größensetzung beruht.“
15  

So werden alle Elemente, die in der Dichtung benutzt 

werden können, nicht in ihren Summen betrachtet, sondern in ihrem funktionalen 

Zusammenhang.
16  

Nach Novalis ist von einem „Verhältnisspiel der Dinge“
17

 zu sprechen. 

Eine solche Art des Schreibens ermöglicht es, die scheinbar entlegenen Bereiche in 

Beziehung zu setzen; die verschiedensten Wissensgebiete der Wissenschaft, der Philosophie 

und der Kunst werden in kühnen Analogieschlüssen kombiniert.
18  

Die Darstellung verläuft 

somit in Reihen, die den Charakter eines bunten Nebeneinanders erhalten. So kann man laut 

Novalis auch sagen, „jede Bekanntschaft, jeder Vorfall, wäre für den durchaus Geistigen 

erstes Glied einer unendlichen Reihe, Anfang eines unendlichen Romans“.
19

 Da die 

romantische Poetik allumfassend, universal funktionieren soll, lässt sich dieses Prinzip 

                                                 
10

 Novalis 1968, Bd. 2: 247 
11

 Novalis 1968, Bd. 2: 247 
12

 Novalis 1968, Bd. 2: 672 
13

 Hamburger 1966: 27 
14

 Novalis 1968, Bd. 3: 571 
15

 Novalis 1968, Bd. 3: 571 
16

 Hamburger 1966: 26 
17

 Novalis 1968, Bd. 2: 672 
18 vgl. Steiner 1993: 96 
19

 Novalis 1968, Bd. 2: 438 
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generalisieren und analogisch auf das ganze menschliche Sein übertragen und behaupten: „Ich 

bin - heißt ich befinde mich in einer allgemeinen Relation, oder ich wechsle.“
20

   

 

Chemisches Schreiben
21

 

 

Als Weg zur absoluten Objektivität und zugleich zum Schönen strebt Friedrich Schlegel - 

so wie Novalis - eine Theorie an, die „nur durch vollkommne und freie Übereinstimmung mit 

sich selbst ihren Gesetzen das vollgültigste Ansehn verschaffen“ kann, um zu einer 

„wirklichen öffentlichen Macht“ zu werden.
22

Auch bei Schlegel wird ein geschlossenes 

System, eine „vollkommne ästhetische Gesetzgebung“
23

 gesucht, die in ihrer 

Selbstbezogenheit die äußerste Objektivität erreicht. „Ihre Bestimmung wäre es, die blinde 

Kraft zu lenken, das Streitende in Gleichgewicht zu setzen, das Gesetzlose zur Harmonie zu 

ordnen.“
24

  

Im verwandten Zusammenhang mit der Auffassung Hardenbergs lässt sich die Konzeption 

Schlegels als eine Chemische bezeichnen.  Michel Chaouli betrachtet die Theorie Schlegels 

gerade unter diesem Aspekt und erwähnt, dass die Wahl der Chemie statt der Mathematik 

sogar der Punkt sein könnte, wo Schlegels Projekt sich am stärksten von dem seines Freundes 

Novalis unterscheidet.
25

 Aber während der Hardenbergsche Anasatz, obwohl nur skizziert, als 

ziemlich durchsichtig erscheint, bietet Schlegels chemische Konzeption, ganz im 

romantischen Sinne, viele Widersprüche; u. a. schwankt sie zwischen der Theorie und der 

bloßen Metapher,
26

 sie vermischt beides und geht vielmehr als exakt eher intuitiv vor, was im 

Grunde genommen auch dem damaligen Zustand der Wissenschaft namens Chemie 

entspricht.
27

 In diesem Zuge ist anzunehmen, dass Schlegels Ansatz in vielen Hinsichten eher 

                                                 
20

 Novalis 1968, Bd. 2: 247 
21

 Den Begriff des „chemischen Schreibens“ führt Michel Chaouli in seiner Abhandlung Das Laboratorium der 

Poesie ein, wobei er dieses Prinzip vor allem auf das Schaffen Schlegels bezieht.  U. a. betrachtet er die 

chemische Konzeption Schlegels als eine offenkundige Parallele zur modernen Nonsens- oder 

Permutationspoesie (siehe Chaouli 2004: 167-179) 
22

 vgl. Schlegel 1979: 273 
23

 Schlegel 1979: 272 
24

 Schlegel 1979: 272 
25

 vgl. Chaouli 2004: 17  
26

 Ein gutes Beispiel einer „chemischen“ Metapher ist das folgende Fragment: „Die chemische Klassifikation der 

Auflösung in die auf dem trocknen und in die auf dem nassen Wege, ist auch in der Literatur auf die Auflösung 

der Autoren anwendbar, die nach Erreichung ihrer äußersten Höhe sinken müssen. Einige verdampfen, andre 

werden zu Wasser.“ (Schlegel  1967: 150) 
27

 Hansen betont, dass die Anfänge der neuen Chemie bis weit in das 18. Jahrhundert von einem „Nebeneinander 

neuer und alter Vorstellungen“ geprägt sind. In diesem Zusammenhang zitiert er Ströker: „Iatrochemie und 

Spätformen der Alchymie (...) neben korpuskulartheoretischen Ideen sehr unterschiedlicher Herkunft, mehr oder 

weniger synkretistisch verwendet und eher für ad hoc-Erklärungen je nach aktueller Fragestellung aufgegriffen 
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als chemischer als ein alchemistischer zu bezeichnen ist; die Suche nach dem Objektiven, die 

der Autor dem Streben nach der „Mitteilung des Schönen“
28

 gleichsetzt, stellt eigentlich die 

Suche nach dem Golde dar – das höchste Ziel aller Alchemie: „Schon oft hatte ich die 

Objektivität des Goldes im stillen bewundert, ja ich darf wohl sagen angebetet“.
29

 Ähnlich 

wie Novalis, der die Dichtung anhand einer mathematischen Terminologie beschreibt, führt 

Schlegel eine chemische Terminologie ein, so z. B.: 
 

 

„Die Willkür der lenkenden Bildungskunst ist unumschränkt; die gefährlichen 

Werkzeuge der unerfahrenen sind Scheidung und Mischung aller gegebnen Stoffe. (...) 

Der widersinnige Zwang ihrer törichten Gesetze, ihrer gewaltsamen Trennungen und 

Verknüpfungen. (…) Sie will, und soll auch Poesie und Prosa, Genialität und Kritik, 

Kunstpoesie und Naturpoesie bald mischen, bald verschmelzen.“
30

  

 

Für die herrschende Macht des Schaffens hält Schlegel, ähnlich wie Novalis,
31

 den Zufall: 

„Und wirklich scheint der Zufall hier allein sein Spiel zu treiben, und als unumschränkter 

Despot in diesem seltsamen Reiche der Verwirrung zu herrschen.“
32

 Auf das chemische 

Prinzip übertragen lässt sich sagen, dass der Zufall eine unerwartete Vermischung heterogener 

Stoffe bietet, was einem chemischen Experiment gleicht. Die Poesie soll völlig planmäßig 

Experimente bzw. Versuche unternehmen, die unerwartete Reaktionen hervorrufen.
33

 Die 

romantische Dichtung ließe sich somit nach Schlegel als eine stete Bewegung an der Achse 

„Versuch-Reaktion“ beschreiben, worauf auch das eigentliche Prinzip ihrer Progression 

beruht - im Grunde genommen soll das Schaffen als eine Kette von chemischen Versuchen 

verlaufen. Alle Elemente (Buchstaben, Morpheme, Wörter, Wortgruppen...) werden den sich 

ewig scheidenden und mischenden Kräften unterworfen, über die derjenige, der das 

                                                                                                                                                         
als thematisch behandelt, vermochten zwar keineswegs den Fortgang der „chymia experimentalis“ zu hemmen,  

konnten aber die „chymia rationalis“ zunächst nur auf sehr niedriger Stufe halten“ (vgl. Hansen 1992: 71). 
28

 Schlegel 1967: 275 
29

 Schlegel 1967: 365 
30

 Schlegel 1979: 238 
31

 Nach Novalis soll der Dichter u. a. durch Assoziationen schaffen, was auch im innersten Einklang mit seinem 

Geist stehen soll, denn „unser Geist ist eine Assotiationssubstanz - aus Harmonie - Simultaneität des 

Mannigfachen des Mannigfachen geht er hervor und erhält sich durch sie (Es ist eine Gicht, ein spielendes 

Wesen)“.  (Novalis 2002:  698) 
32

 Schlegel 1967: 221 
33

 Nach Chaouli ist Schlegels Verfahren ein Versuch, „Organismus und Mechanismus miteinander zu 

kombinieren - ein Versuch, der zwar lediglich instabile Prozesse und Bildungen (die Schlegel Fragmente nennt) 

hervorbringt, aber auch faszinierende Möglichkeiten bietet“. (Chaouli 2004: 17) Laut Chaouli stellt die 

Schlegelsche Theorie in Wahrheit eine verkappte Anwendung mechanistischer Selektions- und 

Permutationsbegriffe auf die Poetik dar, die sogar bis zum Bereich des Buchstabens bzw. des Lautes reicht.  

(vgl. Chaouli 2004:17) 
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Experiment durchführt, nur eine begrenzte Kontrolle hat.
34

 Auf die Lenkung des Prozesses 

durch den eigenen irreführenden Verstand wird verzichtet, als herrschende Macht dient hier 

der Zufall bzw. das Schicksal, das durch die kombinatorischen sprachlich-chemischen 

Versuche zum Ausdruck kommt:
35

 

 

 „Jene große Aufgabe des Schicksals muß gleichsam ein mächtiges Aufgebot der 

Aufmerksamkeit und Tätigkeit für alle die sein, welche die Poesie interessiert. Mag die 

Hoffnung noch so gering, die Auflösung noch so schwer sein: der Versuch ist notwendig!“
36

  

 

Es steht fest, dass auch bei Schlegel die Betonung auf den Relationen der Elemente (oder 

auch: Stoffe) beruht, wobei viel deutlicher als bei Novalis ihre Dynamik hervorgehoben wird, 

nämlich die Reaktion, die durch das Mischen entsteht. Wodurch also die Konzeption 

Schlegels im Vergleich zu Novalis bereichert wird, ist die vorwärts-drängende Bewegung, die 

Progression des Schaffens, die in enger Beziehung zu seinem (von Novalis teilweise 

übernommenen) Gedanken der progressiven Universalpoesie steht: An der unendlichen 

Achse bzw. Kette von chemischen Reaktionen, die sich zwischen den einzelnen Elementen 

ergeben, bewegt sich sowohl die Dichtung als auch das ganze menschliche Streben 

ununterbrochen reflexiv vorwärts.  

 

 

Mathematisches und chemisches Schreiben als moderne Verfahrensweisen    

 

Sowohl Novalis als auch Friedrich Schlegel versuchen, die poetische bzw. künstlerische 

Tätigkeit als einen theoretisch erfassbaren Prozess zu definieren. Dabei ist es wichtig, dass sie 

statt Normen, die zu geschlossenen Werken führen sollten, die inneren Paradigmen des 

                                                 
34

 vgl. Hansen 1992: 14 
35

 Dieses Prinzip wird bei Schlegel jedoch nicht ausschließlich mit der poetischen Produktion verbunden, es wird 

als ein allumfassendes philosophisches Phänomen betrachtet. So wird in seinem Fragment 426 das ganze 

Zeitalter als chemisch oder auch anorganisch bezeichnet. Auf die menschliche Gesellschaft bezogen werden die 

Franzosen als eine „chemische Nation“ (Schlegel 1967: 248) angesehen, wobei das Resultat ihrer Versuche - so 

wie in der Chemie die Reaktion - die Revolution sei: „Revolutionen sind universelle nicht organische, sondern 

chemische Bewegungen.“ (ebd.) Der unendliche Weg zum Göttlichen, zum Absoluten wird bei Schlegel ebenso 

chemisch angesehen - als eine zukunftsorientierte Reihe von Prozessen, die sich als der Weg vom 

Anorganischen zum Organischen beschreiben ließen, was auch dem menschlichen Forschritt entsprechen soll. 

„Nach der Analogie jenes Gedankens würde auf das chemische ein organisches Zeitalter folgen, und dann 

dürften die Erdbürger des nächsten Sonnenumlaufs wohl bei weitem nicht so groß von uns denken wie wir 

selbst, und vieles was jetzt bloß angestaunt wird nur für nützliche Jugendübungen der Menschheit halten.“ 

(Schlegel 1967: 248f) 
36

 Schlegel 1979: 256 
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Schaffens erstellen. Die Texte, oder das Schaffen überhaupt, begreifen sie als Strukturen, 

derer Wirkung nicht in der Ganzheit, sondern in den Spannungen zwischen den einzelnen 

Elementen besteht. Was sich dabei innerhalb des Textes abspielen soll, sind die 

mathematischen bzw. chemischen Gesetze - Prozesse – Relationen, Reaktionen oder auch 

Variationen. Durch diese Prinzipien strebt die romantische Theorie eine Dichtung an, die man 

als eine paradigmatische bezeichnen könnte, und die damit auch sichtbare Parallelen zu 

modernen experimentellen Texten aufweist, besonders zu den Montagen/Collagen, die ebenso 

mehr als Einheiten als offene Strukturen fungieren. Ist mit der logischen These zu rechnen, 

dass die Entwicklung der exakten Wissenschaften am Anfang des technischen Fortschritts 

steht, so könnte man, wohl ein bisschen zugespitzt, sagen: Während die romantischen Dichter 

am Ende des 18. Jahrhunderts ganz ernsthaft die Rolle der Wissenschaftler übernehmen und 

eine philosophisch-wissenschaftliche Kunst treiben wollen, so ziehen im zwanzigsten 

Jahrhundert die Dadaisten blaue Arbeitskittel an und stilisieren sich als Techniker, als 

„Monteure“. Das zeigt sich auch an den Begriffen, die in diesen Zeitperioden für das 

literarische Schaffen benutzt werden: Während die chemisch und mathematisch vorgehenden 

Romantiker kombinieren, mischen, verschmelzen, entgegensetzen, variieren (etc.), spricht 

man im technisch orientierten Zeitalter, im zwanzigsten Jahrhundert, vom Montieren bzw. 

vom Kleben (Colagieren).
37

 

 

Abgesehen von verschiedensten Entfremdungsprozeduren, die die Dichtung seit der 

Romantik und besonders im 20. Jahrhundert durchgemacht hatte (radikaler Verzicht auf das 

Ich, maximale Distanz vom Material, Vergegenständlichung des Materials etc. – auch diese 

Tendenzen sind bereits bei den Romantikern mehr oder weniger vorhanden), liegt dem 

romantischen Schaffen der Gedanke zugrunde, auf welchem viele moderne und 

experimentelle Texte aufbauen, nämlich der der Kunst, die vor allem auf Paradigmen bzw. 

Relationen ihrer Bauelemente basiert, und somit auf den Anspruch auf die formale Einheit 

verzichtet.  

 

 

Abstrakt:  

                                                 
37

 So z. B. der „Dadasoph“ Raoul Hausmann: „Dieser Name (Montage) entstand dank unserer Abneigung, 

Künstler zu spielen, wir betrachteten uns als Ingenieure (daher unsere Vorliebe für Arbeitsanzüge), wir 

behaupteten, unsere Arbeit zu konstruieren, zu montieren.“ (Hausmann 1972: 45) 
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Im diesem Beitrag werden zwei Schaffensparadigmen behandelt, so wie sie in den 

theoretischen Texten Novalis´ und Friedrich Schlegels zu verfolgen sind. Bei Novalis wird die 

Übertragung mathematischer Prinzipien auf das künstlerische Schaffen betrachtet, Schlegels 

Konzeption wird dementgegen als eine „chemische“ angesehen. Das Ziel beider Autoren ist 

es, eine abstrakte, autonome Dichtkunst zu entwickeln, die zugleich die maximale 

Objektivität des Schaffens ermöglicht.  

 

Abstrakt: 

Příspěvek pojednává o dvou paradigmatech umělecké tvorby, tak, jak je lze sledovat 

v teoretických textech Novalise a Friedricha Schlegela. Novalis usiluje o aplikaci 

matematických principů v umění, Schlegelova koncepce lze oproti tomu označit za 

„chemickou.“ Cílem obou autorů je rozvíjet abstraktní a autonomní básnickou tvorbu, která 

zároveň umožňuje maximální míru objektivity.   

 

Abstract: 

The topic of this report is to describe two paradigms of the creative process, as can be 

followed in some theoretical texts of Novalis and Friedrich Schlegel. Novalis proposes to 

transfer the mathematical principals to literary creation, the concept of Friederich Schlegel, 

compared to Novalis, could be defined as a „chemical“  kind of creation. The aim of both 

authors is to develop a maximum of abstraction and autonomy in the creative process, as well 

as a maximum of its objectivity.     
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